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Sunset Beach, April 2018
 
Drue drehte den Schlüssel in der Zündung. Der Motor ihres weißen Ford Bronco stieß ein mutloses Husten aus, dann herrschte Stille.
»Komm, OJ!«, murmelte Drue und versuchte es erneut. Diesmal drehte sich der Anlasser. Drue drückte aufs Gaspedal, der Motor brüllte auf.
»Braves Auto!« Aufmunternd klopfte sie auf das verblichene Armaturenbrett, schaltete in den Rückwärtsgang und nahm vorsichtig den Fuß vom Gas. Der Motor gab ein ersticktes Röcheln von sich und erstarb wieder. Alle Symbole blinkten rot.
Drue probierte es abermals, doch auch der dritte Versuch war erfolglos. Kurz hörte sie den Motor, dann erschauderte die betagte Karosserie des Bronco und gab auf.
»Neiiiiiin«, stöhnte Drue.
Sie warf einen Blick auf die Uhr. In fünfzehn Minuten musste sie an ihrem Arbeitsplatz sein. »Das kann ich vergessen«, murmelte sie.
Als das Leben noch gut gewesen war, vor nicht allzu langer Zeit in Fort Lauderdale, hätte sie ein Taxi bestellt oder eine Freundin gebeten, sie zu bringen, wenn ihr alter 95er Bronco, den sie über eine Kleinanzeige im Internet gekauft hatte, wieder mal Zicken machte. Doch seit Drue an die Westküste Floridas zurückgezogen war, hatte sie noch keine Zeit gehabt, Freundschaften zu schließen, und sie besaß auch keine gedeckte Kreditkarte mehr, um ein Uber zu bestellen, genauer gesagt, hatte sie nirgends mehr Kredit.
Schwach konnte sie sich daran erinnern, auf dem nahegelegenen Gulf Boulevard Stadtbusse gesehen zu haben. Drue holte ihr Handy aus dem Rucksack, rief die Website der Verkehrsbetriebe auf und studierte den Fahrplan. Mit ein wenig Glück könnte sie den nächsten Bus erwischen, der sie innerhalb einer halben Stunde zum Büro von Campbell, Coxe und Kramner ins Zentrum von St. Petersburg brächte. Trotzdem würde sie an ihrem ersten Arbeitstag zu spät kommen.
Drue marschierte los. Es war kurz vor halb neun und erst April, und doch bewegte sich die Temperatur schon auf dreißig Grad zu. Nach zwei Häuserblocks war Drues Baumwolltop durchgeschwitzt. Ihr rechtes Knie pochte.
Verdammt. Sie hätte noch mal zurück zum Motel gehen und die enge Manschette anlegen sollen, die sie vom Orthopäden bekommen hatte. Eigentlich hätte sie das Teil eh tragen sollen, selbst wenn sie nicht fünf Querstraßen weit laufen musste. Aber unter dem verfluchten Ding wurde es immer so warm. Und der elastische Stoff reizte ihre Haut so, dass sie einen Ausschlag bekam, weshalb sie die Manschette lieber liegen ließ.
Vor Schmerzen biss Drue die Zähne aufeinander und lief weiter. Sie erreichte den Gulf Boulevard, jene stark befahrene Nord-Süd-Verbindung, die sich durch die kleinen Küstenorte wand, bis sie am Treasure Island Causeway eine scharfe Rechtskurve machte und ostwärts ins Zentrum von St. Pete führte. Eine Handvoll kichernder Studentinnen kam Drue auf dem Bürgersteig entgegen und machte demonstrativ einen Bogen um sie. Wahrscheinlich waren sie in den Frühjahrsferien – alle trugen Bikinioberteile und superknappe Shorts in knalligen Neonfarben, den Bund bis zum Bauchnabel hinuntergerollt.
Hinter ihr erklang eine zittrige Stimme. »Pass auf, Schätzchen!«
Drue drehte sich um und erblickte einen alten Jogger, dessen nackte magere Brust vor Schweiß glänzte. Mit zwei kleinen Hanteln in den Händen lief er pumpend an ihr vorbei.
Drue kniff die Augen zusammen und entdeckte die überdachte Bushaltestelle einen halben Häuserblock weiter. Gott sei Dank. Wahrscheinlich könnte sie eh nicht viel weiter laufen. Doch den halben Block würde sie noch schaffen. Sie ging schneller und versuchte, den stechenden Schmerz in ihrem Knie zu ignorieren.
Brrrring, brrrring ertönte eine Fahrradklingel, gefolgt von einer schneidenden Frauenstimme: »Achtung!«
Drue stolperte über ihre Flipflops und rettete sich gerade noch rechtzeitig auf den grasbewachsenen Randstreifen, um nicht von einer weißhaarigen Achtzigjährigen mit Wraparound-Sonnenbrille und Sonnenvisier umgefahren zu werden, die auf einem Erwachsenendreirad an ihr vorbeistrampelte.
»He!«, rief Drue ihr nach. »Der Fahrradweg ist da drüben!«
»Bla, bla, bla!«, rief die Frau, drehte sich um und zeigte ihr einen Vogel.
Als Drue sich aufrappelte, sah sie den Bus wie in Zeitlupe näher kommen. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz. Zu allem Überfluss las sie die Werbung auf der Seite des Busses: BEI STÜRZEN, FÄLLEN ALLER ART STEHT BRICE SOFORT FÜR SIE PARAT!
Neben dem Spruch prangte ein ein Meter fünfzig hohes Bild in Airbrushtechnik von W. Brice Campbell, der trotzig die Arme verschränkte und das kantige Kinn vorschob. Eine Körperhaltung, die Drue nur zu gut kannte.
Als der Bus auf die Haltestelle zufuhr, wurde er langsamer. Die Druckluftbremsen zischten. »Bleib stehen!«, murmelte Drue. »Halt an!« Sie begann zu laufen, oder besser gesagt, humpelte sie, so schnell sie konnte.
Eine junge Latina stieg aus, drehte sich um und winkte dem Fahrer zu.
»Hey!«, stieß Drue atemlos aus, jetzt vielleicht noch drei Buslängen entfernt. Sie wedelte mit den Armen. »Hey!«
Die Frau sah sie und lächelte zögerlich. »Hey.«
Die Busbremsen zischten, das Fahrzeug setzte sich wieder in Bewegung.
»Er soll anhalten!«, keuchte Drue. »Er soll warten!«
Doch es war zu spät. Der Bus beschleunigte und fuhr weiter. Die Latina stand noch an der Haltestelle. Sie trug eine grau-weiße Uniform, über ihrer linken Brust war ein Name eingestickt: Sonia.
»Tut mir leid«, sagte sie, als Drue angehumpelt kam. »Ist alles in Ordnung?«
Drue klammerte sich an die Rückenlehne einer Bank und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Die Bank war blau-weiß gestrichen, und quer über das Gesicht von Brice Campbell zog sich das Logo von Campbell, Coxe und Kramner. GAB’S ’NEN CRASH? BRICE BRINGT CASH!
»Nein«, brachte Drue hervor und ließ sich auf die Bank sacken. Sofort sprang sie wieder auf und zog einen anderthalb Zentimeter langen Holzsplitter aus ihrer rechten Pobacke. »Nein. Nichts – ist – in – Ordnung.« Sie schaute auf das Siebdruckgesicht von Brice W. Campbell. Ihr neuer Chef. Ihr Vater, mit dem sie seit Ewigkeiten nichts zu tun gehabt hatte und der sie – das hatte sich nicht verändert – im Nullkommanichts auf die Palme brachte.
 
Eine Stelle in der Anwaltskanzlei ihres Vaters war wirklich das Letzte, was Drue gewollt hatte. Er war ihr schon lange fremd. Aber hatte sie eine Wahl? Ihr Unfall beim Kiten vor drei Monaten und der Tod ihrer Mutter kurz darauf hatten ihr nur klargemacht, dass sie keinen Grund mehr hatte, in Fort Lauderdale zu bleiben.
Am Tag der Beerdigung ihrer Mutter war Drue hilflos gewesen, hatte sich mit Tequila und Ibuprofen betäubt und sich in Selbstmitleid gesuhlt. Als sie den Gedenkgottesdienst verließ, die Bronzeurne mit Sherris Überresten unter dem Arm, hatte sie sich erschrocken, als hinten in der Kirche ein gutgekleideter Geschäftsmann stand, dem sichtlich unwohl zumute war.
Anfangs hatte Drue sogar daran gezweifelt, dass es wirklich ihr Vater war. Sein Haar war grau meliert und länger, es reichte ihm bis zum Kragen seines Hemds, das er offen und ohne Krawatte trug. Er war schlank und gebräunt. In seinem teuren maßgeschneiderten Sakko und den Gucci-Slippern ohne Socken wirkte er völlig fehl am Platz in der Kapelle, die mal ein Fastfood-Restaurant gewesen war.
Zögernd ging Drue auf ihn zu. »Dad?«
»Hi«, sagte er leise und drückte sie befangen an sich.
Sie ließ die Umarmung mit einer, wie sie selbst fand, bewundernswerten Gelassenheit über sich ergehen.
»Was machst du hier?«
Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Warum sollte ich nicht hier sein?«
»Ich meine, woher wusstest du es? Dass Mom gestorben ist. Ich habe erst heute eine Anzeige in die Zeitung setzen lassen.«
»Sherri hat sich bei mir gemeldet. Sie hat mir gesagt, dass sie krank ist. Und ich habe das Hospiz gebeten, mir Bescheid zu sagen, wenn … wenn es so weit ist.« Er sah sich in der Kapelle um, die jetzt fast leer war. »Hör mal, können wir zum Reden nicht irgendwo anders hingehen?«
»Zum Beispiel?« Drue wollte ihn noch ein bisschen länger zappeln lassen. Vor zwanzig Jahren hatte er seine verstockte jugendliche Tochter quer durch Florida gekarrt, von St. Pete nach Lauderdale, damit er keinen Krach mit seiner zweiten Frau und ihren unausstehlichen Söhnen bekam. Bis zu Drues achtzehntem Geburtstag hatte er pflichtschuldig Karten und Unterhaltsschecks geschickt, doch seit jenem brütend heißen Sommertag vor langer Zeit hatte Drue ihren Vater nicht mehr gesehen. Sie würde ihm nicht gestatten, hier aufzukreuzen und den trauernden Vater und Exmann zu spielen.
»Ich dachte, wir könnten vielleicht irgendwo essen gehen.« Seine blaugrauen Augen registrierten Drues altmodisches schwarzes Kleid, das einzige entfernt beerdigungstaugliche Kleid in ihrem Besitz, und die zu großen schwarzen Pumps, die sie sich aus dem Schrank ihrer Mutter geliehen hatte.
»Warum?«
Er stieß einen langen, genervten Seufzer aus. »Warum? Weil deine Mutter nicht mehr da ist und ich jetzt dein einzig lebender Verwandter bin. Und weil wir ein paar geschäftliche Angelegenheiten miteinander besprechen müssen. Okay? Könntest du ein bisschen nett zu mir sein und mit mir essen gehen? Oder musst du mir wirklich bis zum Ende meines Lebens in den Hintern treten?«
Drue zuckte mit den Schultern. »Essen gehen ist in Ordnung. Wo willst du hin?«
»Ich hab gehört, auf der Las Olas ist ein Bistro, wo es super Muscheln gibt.«
»Das Taverna.« Es wunderte Drue nicht, dass ihr Vater das edelste, teuerste Restaurant der ganzen Stadt vorschlug.
Draußen, auf dem Parkplatz, richtete Brice seinen Schlüssel auf einen schwarzen Mercedes und drückte darauf. Drue zog die hintere Tür auf.
Ihr Vater stand neben der Fahrertür und sah seine Tochter fragend an. »Willst du hinten sitzen?«
»Nein«, erwiderte Drue. Sie beugte sich vor und legte den Gurt vorsichtig um die Bronzeurne. »Aber Mom.«
 
Als die Kellnerin ihnen die Getränke brachte, leerte Drue ihre Margarita in einem Schluck bis zur Hälfte.
Brice nippte an seinem Martini und schob das Besteck auf dem Tisch herum.
»Darf ich dich etwas fragen, ohne dass du gleich sauer wirst?«
»Vielleicht.«
Er wies auf ihr rechtes Bein, wo das Knie in einer hässlichen Manschette steckte.
»Was ist passiert?«
»Ein Unfall beim Kiteboarden. Kurz nach Moms Diagnose.«
»Machst du das immer noch? Dann war es wohl doch keine Phase, was?«
Das Kiteboarden war ein großes Streitthema zwischen Drue, Brice und seiner neuen Frau gewesen. Drues Stiefmutter Joan hatte Anstoß an den Kosten von Brett und Kite genommen (obwohl Drue das Geld selbst in einem Surfshop verdient hatte), hatte Drues Kiter-Freunde (ein zugegebenermaßen bunt zusammengewürfelter Haufen) nicht ausstehen können und vor allem ihre Besessenheit von dem Sport abgelehnt – die ihren bereits mittelmäßigen Noten nicht zugutekam.
Drue kaute auf der Innenseite ihrer Wange. »Natürlich war es keine Phase. Wie geht es Joan denn so?«
Brice fischte die Olive aus seinem Glas, schob sie sich in den Mund und lächelte bitter. »Mal überlegen … Sie hat ein Haus am Meer, ein neues Auto und den Anwalt bezahlt bekommen, der Kyler und Kayson vor dem Knast bewahrt hat. Nach dem, was ich als Letztes gehört habe, hat sie einen orthopädischen Chirurgen geheiratet und ist in der gesellschaftlichen Nahrungskette aufgestiegen. Also würde ich sagen, es geht ihr super.«
»Das heißt, ihr habt euch getrennt? Tut mir leid.«
Ihr Vater trank einen Schluck Martini. »Nein, tut es nicht.«
»Stimmt. Sie hat mich nie gemocht, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.«
Brice wollte etwas sagen, hielt inne, schüttelte den Kopf und trank lieber noch einen Schluck Martini.
»Du hast gesagt, du wolltest etwas Geschäftliches mit mir besprechen?«, erinnerte Drue ihren Vater.
»Stimmt.« Er griff in die Innentasche seines Sakkos und holte einen Schlüsselring mit einem kitschigen rosafarbenen Plastikflamingo als Anhänger hervor. Zwei Schlüssel baumelten daran. Brice schob sie seiner Tochter über den Tisch zu.
»Was ist das?«
»Das sind die Schlüssel vom Coquina Cottage.«
»Das Haus von Nonni und Papi? Der alte Schuppen am Sunset Beach? Ich dachte, Mom hätte ihn nach Nonnis Tod verkauft.«
»Sie wollte erst, aber dann hat sie das Haus doch behalten. Vielleicht dachte sie, ihr würdet eines Tages zurückziehen und könntet da wohnen. Egal, jetzt gehört es dir.«
Drue nahm den Schlüsselring in die Hand und drehte ihn mehrmals um. »Im Ernst? Echt? Heißt das, Papis Cottage gehört jetzt mir?«
»Genau«, bestätigte Brice. »Aber bevor du dich zu sehr freust, musss ich dich warnen, dass es in einem ziemlich schlechten Zustand ist. Der letzte Mieter war sechs oder sieben Jahre lang drin, und er war eine Art Messie. Seine Miete hat er immer pünktlich bezahlt, hat sich auch nie über irgendwas beschwert, deshalb hab ich’s ein bisschen schleifenlassen. Erst nachdem der Hurrikan letztes Jahr das Dach beschädigt hatte und der alte Kerl ausgezogen war, haben wir gemerkt, wie schlimm es aussieht.«
Ungewollt stiegen Drue Tränen in die Augen. »Mom hat nie ein Wort davon gesagt. Die ganzen Jahre hat sie nur alte Autos gefahren. Wir haben in billigen Wohnungen gelebt. Sie hätte das Haus verkaufen können – es liegt doch direkt am Meer, oder? Ist bestimmt eine Menge wert. Ich kann es nicht fassen, dass sie Papis Haus behalten hat.«
»Du weißt so gut wie ich, dass deine Mutter nicht sentimental war, aber ich glaube, für sie war das Cottage eine Art Vermächtnis für dich. Es war das Einzige in ihrem Leben, was von Wert war. Also, das Haus und ihre Tochter.«
Drue brachte kein Wort heraus. Sie senkte den Blick auf die Schlüssel.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte Brice.
»Weiß nicht«, gab sie zu. »Momentan hänge ich ein bisschen in der Luft.«
»Sherri hat erzählt, du würdest in einer Bar kellnern, stimmt das?«
»Ja.«
Die hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände.
»Und es gibt keine … romantischen Gründe, die dich in Fort Lauderdale halten?«
Drue sah ihren Vater finster an. Da Trey, ihr treuloser Freund, nicht zur Beerdigung erschienen war, hatte sie ihn zum Exfreund herabgestuft. »Freust du dich tatsächlich klammheimlich darüber, dass ich sechsunddreißig bin, nur einen Scheißjob habe und sonst nichts?«
Abwehrend hob ihr Vater die Hände. »Ich wollte dir eine Stelle anbieten, aber offenbar fällt das unter Majestätsbeleidung.«
»Eine Stelle? Was für eine?«
»In meiner Kanzlei. Im letzten Jahr haben wir uns im Südosten mit mehreren inhabergeführten Kanzleien für Personenschäden zusammengeschlossen. Das Geschäft zieht gerade richtig an. Eine andere Kanzlei in St. Petersburg hat mir meinen erfahrensten Hotline-Mitarbeiter abgeworben. Ich brauche dringend Leute.«
»Nein, danke«, entgegnete Drue mit Nachdruck. »Ich habe keine Lust, wieder nach St. Pete zu ziehen, und auch null Interesse an Jura.«
»Du meinst, du hast null Interesse, für mich zu arbeiten.«
Ihr Blick traf seinen. »Das auch. Tut mir leid. Ich meine, danke für das Angebot. Und dass du zu Moms Beerdigung gekommen bist. Und mir das mit dem Cottage gesagt hast. Danke. Ehrlich.« Sie schaute auf die Uhr. »Könntest du die Rechnung bestellen? Ich muss heute Abend arbeiten.«
Ihr Vater stieß einen langen Seufzer aus. »Du bist genauso stur wie sie. Sogar noch sturer.«
»Das verstehe ich als Kompliment«, gab Drue zurück.
[...]
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